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Von dieſer der Unterhal- 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen wöchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nırt bei allen Poftämtern. 


welche das Blatt fir den Preis 
von 22, Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 

woͤchentlich, fo. wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Danziger 


Geist, Mumor, Satire, Poesie, Melt und Volksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Schilderungen aus Madrid. Stiergefecht. der geräumigen Arena umher, allerlei Neckereien gegen 
Von Moritz Willkomm die Zuſchauer ausübend. Die Plazas de Toros ſind im 
f ( Fortſetzung.) Weſentlichen alle nach einem und demſelben Plane ger 
e ö 5 | baut. Die kreisrunde Arena umfchließt eine fünf Fuß 

Das Gefecht ſollte um 5 Ubr Nachmittags be- hohe Wand aus ſtarken Brettern, in welcher in regel⸗ 
ginnen und bereits um halb 4 Uhr wogte eine uner⸗ | mäßigen Zwiſchenräumen ſchmale Oeffnungen, breit genug, 
meßliche Menſchenmenge die breite Straße von Alcala daß ein Menſch hindurch kann, angebracht ſind, die in 
hinab nach der Plaza de Toros, ein zirkelrundes Ges einen um die Schranken laufeuden Gang münden, der 
bäude, das fich vor der Puerta de Alcala befindet. Da den Fußkämpfern als Zufluchtsort bei den Angriffen des 
auf denſelben Abend die Vispera de San Juan (der wüthenden Stiers dient. Eine zweite höhere Barriere 
Johannisabend), eins der größten Volksfeſte Spaniens, trennt dieſen Corridor von den Sitzreihen der Zuſchauer, 
fiel, fo waren eine große Menge Landleute aus der gan- die ſtufenweiſe wie in einem antiken Amphitheater empor⸗ 
zen Provinz nach Madrid gekommen, und hätten meine ſteigen. Die unterſten, mit hölzernen Bänken verſehenen 
Freunde mir nicht ſchon den Tag vorher ein Billet bes Reihen ſind für die niedern Volksklaſſen beſtimmt und 
ſorgt, ſo dürfte ich ſchwerlich noch einen anftändigen unbedeckt. Auf dieſe folgen die bedeckten Eperrfige und 
Platz gefunden haben, wo ſich ein Fremder ohne Gefahr über ihnen die Logen. Die Preiſe ſind auf der der Sonne 
niederlaſſen kann. Eine ſtarke Abtheilung Cavallerie aus geſetzten Seite niedriger als auf der entgegengeſetzten 
war vor dem Thore von Alcala aufgeſtellt, um allen | und daher führen zu beiden Hälften des Amphitheaters 
möglichen Unruhen zu begegnen, die an einem ſolchen beſondere Eingänge: Entrada al Sol und Entrada a la 
Tage bei der aufgeregten Stimmung des Volkes leicht | Sombra. Gerade über dem Behaliniß, worin die Stiere 
ausbrechen können. Auch hahe ich mir ſagen laffen, eingeſperrt ſind, befindet ſich die Loge des Ayuntamiento, 
daß in allen Städten an den Tagen, wo dieſe Schau- von der aus die oberſte Eipilbehörde das Gefecht leitet; 
fpiele gegeben werden, das Milſtair in die Caſernen denn es darf keine Corrida ohne Erlaubniß der Behör⸗ 
conſignirt wird. den gegeben werden und ohne daß ein Mitglied der 
Der Circus oder die Plaza de Toros, ein umfang: Ayuntamiento dabei den Vorſitz führt. Gegenüber auf 
reiches Gebäude von geringem architektoniſchem Werth, einer Tribüne iſt ein Muſikeorps aufgeſtellt, theils um 
welches 12,000 Menſchen faßt, war bei unſerer Ankunft [das Volk zu unterhalten, theils um durch ſchmetternde 
gedrängt voll, ſo daß wir Mühe hatten, auf unſere Sperr Muſik die Wuth der Stiere zu erhohen. Eine Com⸗ 
ſitze zu gelangen, und eine Menge Volks trieb ſich auf | pagnie Infanterie umringt die Loge des Ayuntamiento 
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und außerdem find alle innern und äußern Zugänge von 
Militärwachen beſetzt, ſo daß der Circus ein ganz krie⸗ 
geriſchen Ausſehen hat. Nichts deſto weniger darf das 
Volk nach Belieben lärmen, fluchen und toben und aller— 
hand kleine Neckereien und Exceſſe begehen, wenn es nur 
nicht die ſchon mehrere Tage vorher in einem „Bando“ 
bekannt gemachten geſetzlichen Vorſchriften überſchreitet. 
Es ſollten ſechs Stiere, die gewöhnliche Anzahl, 
bekämpft werden. Dieſe waren ſchon in der Nacht vor⸗ 
her in den Zwinger gebracht worden und hatten ſeitdem 
nichts mehr zu freſſen noch zu ſaufen bekommen, um 
dadurch ihre Wuth zu vermehren. Je näher die feſtge⸗ 
ſetzte Stunde rückte, deſto größer ward die Aufregung 
des Volkes. Tauſende verlangten auf einmal mit lautem 
Gebrüll die Eröffnung des Schauspiels, ſtampften mit 
den Füßen und Stocken, ſchimpften und fluchten auf die 
Behörden, verhöhnten die Wachen und machten einen 
gräulichen Lärm mit Klappern, Pfeifen, Kindertrompeten 
und andern disharmoniſchen Inſtrumenten. Dazwiſchen 
eilten leichtgeſchürzte Valencianer mit zierlich geflochtenen 
Binſenkörbchen durch die Sitzreihen und boten Orangen, 
Eislimonade und „Hielo“ (Eis, ein eigenthümliches Zuder- 
gebäck, das ungefähr wie zuſammengebackener Schnee aus⸗ 
ſteht) den Zuſchauer mit lauthin ſchallendem Geſchrei 
an; zierlich gekleidete Zigeunermädchen wanden ſich flüch⸗ 
tigen Schrittes durch die dichtgedrängten Reihen, mit 
dem gellenden Rufe: „Calentitos, Sennores, calentitos le“ 
(namlich Bunnuelos, warme Waffelkuchen) friſches Back; 
werk auf blumengeſchmückten Tellern präſentirend, und 
wurden häufig der Gegenſtand etwas derber Artigkeiten 
von Seiten der untern Volksklaſſen. Die Verſammlung 


eines ſolchen Circus bietet ein eben ſo fremdartiges als 


‚ angiehendes Gemaͤlde dar, zumal in Andaluſien, wo die 
unendlich verſchiedenen, bunten und eleganten Trachten 
und die unbeſchreibliche Lebendigkeit des Volkes dieſen 
Schauſpielen eine mährchenhafte Pracht verleihen. Dies 
iſt in Madrid weniger der Fall, indem hier faſt alle Zu⸗ 
ſchauer in franzöſiſcher Tracht erfcheinen, mit Ausnahme 
der Landleute, deren düſtere Kleidung jedoch nicht den 
maleriſchen Effect hervorbringt, wie die bunten und gra⸗ 
ziöſen Coſtüme Andaluſiens. Die lange Reihe der Lo⸗ 
gen war faſt ausſchließlich von Damen gefüllt, worunter 
ich einige von ausgezeichneter Schönheit bemerkte; in der 
königlichen Loge; erregte eine Zeit lang der bejahrte In« 
fant Don Francisco de Paula, Onkel der Königin und 
Vater ihres jetzigen Gemahls, die Aufmerkſamkeit des 
Volks. Endlich ſchlug es fünf Uhr; eine Abtheilung 
Lanciers ritt zur Arena herein und trieb das nicht her⸗ 
gehörige Volk aus dem Circus. Kaum hatten dieſe den 

Platz geräumt, als die Kämpfer, angeführt von zwei 
Alkalden zu Pferde, in ſchwarze Seide nach altſpaniſchem 
Schnitt gekleidet, erſchienen, und in ſeierlichem Aufzuge 
ſich um die Arena bewegten. Zuerſt kamen ſechs Pica⸗ 
dores auf ſchlechten Pferden, denen die Augen verbunden 
waren, angethan mit kurzen buntgeſtickten Jacken aus 


Stoffe, unter denen ſie Panzerſchienen tragen, um gegen 
etwaige Stöße der Stiere geſichert zu fein, gelbledernen 
Gamaſchen und Schuhen. Den Leib haben fie gewöhn⸗ 
lich mit einer gelbſeidenen Schärpe umwunden und den 
Kopf bedeckt ein ungeheuer breitkrämpiger, ganz flacher 
Hut aus gelblichgrauem Filz, der gewöhnlich mit einer 
Bandquaſte und einem Blumenſtrauß geziert iſt. Ihre 
einzige Waffe beſteht aus einer langen Lanze (Pica) mit 
kurzer Stahlſpitze. Sie ſitzen in Sätteln, die nach Art 
der alten Ritlerſättel vorn und hinten mit hohen Lehnen 
verſehen ſind, und haben mauriſche Steigbügel aus Holz 
(Kaſtenſteigbügel), in welchen der Fuß vor allen Stößen 
geſichert iſt. Den Picadores folgten vier Espadas zu 
Fuß mit ihren vier Quadrillen Banderilleros.“) Dieſe 
ſind ſtets in die bunte und maleriſche Majotracht der 
Andaluſter gekleidet und zwar in beſtimmte Farben. Der 
erſte Espada und die erſte Cuadrilla trugen Jacken von 
dunkelblauem Sammet, reich mit Gold geſtickt, ähnliche 
Beinkleider, eine rothſeidene Schärpe und ein rothſeidenes 
Halstuch; — die zweite Jacken und Beinkleider von grü⸗ 
nem Sammet mit Silber geſtickt, gelbe Schärpen und 
gelbe Tücher; — die dritte Kleider von hellblauem Sam⸗ 
met mit Silber geſtickt, roſenfarbene Schärpen und Tücher, 
und die vierte erſchien in hellbraunem Sammet mit Gold 
geſtickt, himmelblauen Schärpen und Tüchern. Alle tra⸗ 
gen langes Haar, das von einem Haarbeutel zuſammen⸗ 
gehalten wird, haben auf dem Kopfe eine ſellſame, mit 
vielen Troddeln und Quaſten geſchmückte, ſchwarze Sam⸗ 
metmütze, weißſeidene Strümpfe und zierliche kleine Schuhe. 
Am linken Arm tragen fie die „Capa,“ ein großes ſeide⸗ 
nes Tuch von länglich viereckiger Geſtalt und von greller 
Farbe, beſtimmt, um damit den Stier zu reizen. 


Fortſ. folgt.) 
Der Germaniſten⸗ Verein. 


Die Heidelberger „Deutſche Zeitung“ enthält hierüber 
folgenden leſenswerthen Artikel: 

„Das gelehrte Deutſchland hat in den letzten Jahr⸗ 
zehnten für brüderliche Thätigkeit in den verſchiedenen 
Zweigen der Wiſſenſchaft und ihren Anwendungen viel 
gethan, mehr vielleicht als ein anderes Land, und in 
allen Kreiſen geſteht man nachgerade ſich ein, daß Ge⸗ 
meinſamkeit die Arbeit fördert. Das geſprochene Wort 
beſitzt in mitſtrebender vorbereiteter Verſammlung eine 
eigene Kraft und übt einen Einfluß und einen Zauber 


+) Espada (Schwert) heißt derjenige Kämpfer, welcher 
beauftragt iſt, den Stier zu tödten, Bei uns belegt man ihn 
gewoͤhnlich, aber faͤlſchlich, mit dem Namen Matador, worunter 
man in Spanien einen gar nicht zum Fechterperſonal gehoͤrigen 
Knecht der Plaza de Toros verſteht, welcher dem bereits gefalle⸗ 
nen Stier mit einem Dolch den letzten Gnadenſtoß ins Genick 
verſetzt. Banderilleros heißen die Fußkaͤmpfer, welche blos dazu 
beſtimmt ſind, den Stier zu reizen, ſei es durch Vorhalten ihrer 
bunten Tuͤcher, oder ſpaͤter vermittelſt der Bandilleros, einer Art 
kurzer, mit bunten Bändern gezierter Wurfſpieße, die an ihrer 


rehfarbenem Leder, kurzen Beinkleidern aus demſelben Spitze mit einem ſcharfen Widerhaken verſehen find. 


aus, welche durch das geſchriebene, nicht unmittelbar und 
wie elektriſch berührende Wort nimmer erſetzt werden 
können. Schon weil die Wiſſenſchaften auch die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Berührungen in ſich haben, muß die 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit um ſo gediegener und geläu⸗ 
terler ſein, je mehr ihre Träger in wirklichen Zuſammen⸗ 
künften die gegenſeitigen Beziehungen, Hin- und Rück⸗ 
weiſungen feſtzuſtellen wiſſen. Sind ſo die allgemeinen 
Vortheile wiſſenſchaftlicher Vereine bei dieſen allen un⸗ 
gefähr die nämlichen, ſo treten beim Germaniſten-Vereine 
noch höhere Volkszwecke hinzu, denn er will die For⸗ 
ſchungen auf den Gebieten der Sprache und Dichtung, 
des Rechts und der Geſchichte fruchtbringend für das 
deutſche Volk machen, ſo daß ihm daraus ein unverſtech⸗ 
barer Quell zur nationalen Aufbauung entſtröme. Der 
Germaniſten-Verein, der voriges Jahr in Frankfurt a. M. 
zum erſten Mal zuſammentrat, hat ſich die Aufgabe ger 
ſtellt, über das abſtrakte Wiſſen an ſich hinauszukommen 
und es in ſeinen das Volk am meiſten berührenden Zwei⸗ 
gen mit dem Leben zu vermitteln. Beſteht ja doch der 
höchſte Zweck und der wahre Ruhm aller Wiſſenſchaft 
darin, das Leben ſelbſt zu befruchten und die Volkswohl⸗ 
fahrt zu fördern. In dieſem Geiſte nun ſeine allgemeine 
Aufgabe begreifend, ſind auch die beſonderen Zwecke des 
Germaniſten-Vereins volksgemäß und von umfaſſender 
Wichtigkeit. Denn er bebaut gerade diejenigen Wiſſens— 
zweige, welche die weſentlichen Beſtandtheile einer deut⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft ausmachen, und in deren Gemeinfams 
keit, wie Sprache, Recht und Geſchichte, das deutſche 
Volk noch immer ſeine alte Einheit findet. Längſt for⸗ 
dert die öffentliche Meinung in entſchiedenem Einklang 
mit dem geſunden Sinn des Volks, daß unſere Rechts⸗ 
zuſtände geläutert, vereinfacht, gereinigt und von der vor⸗ 
wiegenden Herrſchaft des römiſchen Rechts befreit wer⸗ 
den, welches germaniſchen Sitten, zumal dem Stoffe nach, 
ſo wenig entſpricht. Statt der Zweiherrſehaft römiſchen 
und deutſchen Rechts, ſtatt getrennte, bald römiſche, bald 
germaniſche Inſtitute im Rechte der Gegenwart zu unter⸗ 
ſcheiden, will man vielmehr das ganze vorhandene Recht 
in ſeiner Einheit begreifen und erkennt die Zurückführung 
deſſelben auf eine einheimiſche volksgemaͤße Grundlage als 
Bedürfniß, indem man feſthält, daß das römiſche Recht 
wie wichtig auch für die juridiſche Bildung, nur in ſo 
weit gelte, als es durch Gewohnheit oder Geſetz in ein: 
zelnen Beziehungen aufgenommen, alſo einheimiſch 
geworden iſt. Eben fo wird die richtige Würdigung und 
eine zeitgemäße Wiedererweckung alter germaniſcher Ein⸗ 
richtungen, die häufig gerade in ihrer Urheimath der Un⸗ 
gunſt der Umſtände erlegen waren, während fie ander 
wärts zum Heile der Länder aufblühten, wie hinſichtlich 
des felbftftändigen Gemeindelebens, der altdeutſchen Ge⸗ 
richtsverfaſſung mit Oeffentlichkeit und Mündlichkeit, des 
Geſchwornengerichts, überhaupt aber des öffentlichen volks⸗ 
mäßigen Tagens und Richtens mehr und mehr allgemein 
als wünſchenswerth erkannt. Bei dem Allen iſt Auf: 


gabe des Vereins, die deutſche Vergangenheit und Ge⸗ 
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genwart in ihrem Zuſammenhaug zu erfaffen, und in 
jeder Richtung das Große und Werthvolle, das wir hate 
ten, oder jetzt befigen, oder doch beſitzen ſollten, zum alle 
gemeinen Bewußtſein zu bringen. Weil aber in der Ver— 
brüderung von Sprache, Recht und Geſchichte ſich der 
Grundgedanke der Zeit bewegt, die rechte Wechſelwirkung 
zwiſchen Kopf und Herz, zwiſchen Wiſſenſchaft und 
Leben, darum und wegen feiner gleich bei der erſten Ver 
ſammlung in Frankfurt bewieſenen ächt parlamentariſchen 
Haltung hat er überall im Vaterlande ſo vielen Anklang 
gefunden und ſo große Hoffnungen geweckt. Kein Wun⸗ 
der, daß auch Lübeck die Germaniſten mit der freudig 
ſten Gaſtfreundſchaft aufgenommen hat. So lange die 
alte berühmte Hanſeſtadt ſteht, hat fie. vielleicht eine dieſer 
ähnliche Verſammlung noch nicht in ihren Mauern ges 
ſehen. Denn dieſe Verſammlung umfaßt Männer von 
eben ſo gründlichem Wiſſen, als ſich ſelbſt klarer und 
feſter Gefinnung, Männer, welche vor Andern durch die 
freie wiſſenſchaftliche Thätigkeit ihres Lebens dem deut⸗ 
ſchen Volke die Bürgſchaft gegeben haben, daß ihr ganzes 
Herz ihm angehört — Männer, die bei unermüdlicher 
Erforſchung der Vergangenheit unſeres Volks nach ſeinen 
weſentlichen Lebensäußerungen doch empfänglich geblieben 
ſind für alle Pulsſchläge der Gegenwart, indem ihnen 
jene Forſchungen nur dazu dienen, den wahrhaft gedeih⸗ 
lichen Weg der unaufhaltſam weiter ſtrebenden Entwicke⸗ 
lung des deutſchen Volkes klar zu erkennen. In der 
That, wir dürfen uns von der Wirkſamkeit gerade dieſes 
Vereins noch viel Gutes und Schönes für's Vaterland 
verſprechen, wir hoffen, ſeine Verhandlungen werden auch 
dies Mal in Lübeck, wie früher in Frankfurt, dem deut⸗ 
ſchen Geiſte eine Befriedigung ſchaffen, ſeine Hoffnungen 
beleben und ſeinen Muth ſtärken. Wir bedürfen deſſen 
gar wohl. Es iſt ja das ſo viel beklagte Schickſal un⸗ 
ſers Vaterlandes geweſen, daß es in Zerfplitterung ſich 
zerſtreut und gefchwächt, daß es das genügende Organ 
für eine raſche und kräftige Geſtaltung ſeiner öffentlichen 
Zuſtände und Rechts verhäͤltniſſe in volkseinheitlichem Sinn 
eingebüßt oder nie beſeſſen hat. Die Hoffnung aber, daß 
eine höhere volksmäßige Einheit über alle Getheiltheit 
ſich immer mehr herausbilde und durch den ganzen deut⸗ 
ſchen Boden unausrottbare Wurzel ziehe, dieſe Hoffnung 
kann allein darauf beruhen, daß das Bewußtſein über 
dieſes unſer erſtes und höchſtes Bedürfniß ſich zur voll⸗ 
ſten Klarheit geſtalte und unſer Volk energiſch durch⸗ 
dringe, denn nur durch die allgemeine feſte Zuſtimmung 
kann es ſich auch praktiſche Bedeutung erzwingen. Um 
dieſem Bewußtſein nun den entſprechenden Ausdruck zu 
geben, dazu iſt der Germaniſten⸗Verein das Organ. Er 
ſoll ein mächtiger Hebel dafür werden, daß das große 
Geſammtvaterland ſich feiner Einheit in immer höherm 
Grade bewußt werde; er ſoll, in Ermangelung eines 
andern deutſchen Parlaments, immerhin das Parlament 
deutſcher Wiſſenſchaft und Intelligenz für 
unſer Volk fein.“ 


1004 


| Reise um die Welt. 


„ Frau von Paalzow, die bekannte Verfaſſerin von 
Thomas Tyrnau, Godwie Caſtle u. ſ. w. iſt bedenklich erkrankt 
und wird, wie ein Berliner Blatt meldet, wahrſcheinlich nicht 
wieder produktionsfaͤhig werden. — Einmal bei der Berliner Lite⸗ 
ratur, erwaͤhnen wir noch, daß mehre Berliner Druckereien 
wiederholt bekannt gemacht haben, daß ſie bei Beſtellungen auf 
Gelegenheitsgedichte aller Art nur den Druck bezahlt nehmen und 
die Poeſie zugeben. Die Berliner Lyriker ſollen ſofort um 
Schuczzoͤlle eingekommen fein. 0 

„ Am funfzehnten Oktober iſt die Koͤln-Minde⸗ 
ner Eiſenbahn eroͤffnet worden und ſomit eine vollſtaͤndige 
Dampfverbindung zwiſchen Berlin und Koͤln hergeſtellt. Man 
verläßt Berlin Abends 10 Uhr und iſt anderen Abends 93 Uhr 
in Koͤln. Von Koͤln nach Berlin dauerts im Winter 8 Stunden 
laͤnger, weil Hannover keine Nachtfahrten zugiebt. 

* In Bremerhaven liegen jetzt nicht weniger als 16 
Dreimaſter, alle zur Abfahrt nach New⸗Orleans bereit, 2 nach 
Galveſton, 2 nach Adelaide und noch 4 nach New- York, wohin 
in den letzten Tagen ſchon viele in See gegangen ſind; — alle 
mit Auswanderern! 


Die neueſte Nummer der Mediziniſchen Zeitung 


Rußlands meldet uͤber die Cholera: Seit unſerm letzten Be⸗ 
richte hat die Cholera bedeutende Fortſchritte gemacht und an 
manchen Orten, z. B. in Saratoff, eine furchtbare Bösartigkeit 
entwickelt. Aus den fruͤher genannten Gouvernements iſt fie un⸗ 
terdeſſen in die Gouvernements Taurien, Pultava, Orel, Tula 
(175 Werft von Moskau) nach Penſa eingedrungen. 

Der Eigner des Café Anglais in Paris war kurzlich 
genoͤthigt, die Polizei wegen eines jungen Menſchen rufen zu laſſen, 
der bei ihm fuͤr 70 Franken in einem Mittagsmahle mit noch 
einem jungen Manne, der aber im Stillen davon gegangen war, 
verzehrt hatte und erklaͤrte, nicht bezahlen zu koͤnnen. Auf Bes 
fragen des Poliziſten, wie er dazu gekommen fei, fo viel zu vers 
zehren und warum er nicht mit einem einfachen Mittagseſſen zu 
9 bis 10 Francs vorlieb genommen, erwiederte er, daß ihm das 
weit beſſer gepaßt hätte, Ihm fer darum zu thun geweſen, für 
eine gewiſſe Zeit eingeſperrt und genährt zu werden, und dieſen 
Zweck habe er gerade durch die Höhe feiner Zeche erreicht. Hinter⸗ 
her fand ſich noch, daß dem Wirth des Kaffeehauſes ein Paar 
füberne Teller fehlten, die man aber nicht bei dem inzwiſchen 
Feſtgenommenen fand und die fein vorher davon gegangener Freund 
mitgenommen hatte. Ran 

t Aus Potsdam ſchreibt man: unſere kaum ins Leben 
getretene Gasbeleuchtung hat ſchon wieder ihr Ende gefunden. 
Das feurige Element in feiner raſchen Entwickelung ließ ſich nicht 
genügend bändigen; das Zerſprengen von Laternen und unzeitiges 
Ertöfchen von Flammen war nicht abzuwenden, und fo werden 
denn jetzt wieder die Gaslampen in beſcheidene Oel-Lampen um⸗ 
gewandelt. — Irren wir nicht, war es eine franzoͤſiſche Com⸗ 
pagnie, die Potsdam mit ihrer Beleuchtung entzuͤckte. i 


FFP 


Es iſt doch wahr, ſchreibt man der Köln. Ztg. aus 
Paris, Paris iſt die Capitale der Welt! Hier ein neues 
Proͤbchen davon! Es erſcheint dort ſeit Kurzem ein eigenes Jour- 
nal: „Der Harem,“ fuͤr — die Heirathsluſtigen, alſo fuͤr ein 
großes, unendlich großes Publikum, zumeiſt weiblichen Geſchlechts. 
Herren und Damen hauchen dort um die Wette ihre Liebesſehn⸗ 
ſucht und ihre Geldwuͤnſche aus, und das mit der ganzen Offen: 
heit der „großen Nation.“ — Wie aͤrmlich find doch dagegen die 


beſcheidenen Heirathsgeſuche unſerer Zeitungen, wo ein Mann „in 


den beſten Jahren“ und von „angenehmem Aeußeren“ ſich aus 
bloßem Mangel an Bekanntſchaft und unter Zuſicherung der ſtreng⸗ 
ſten Verſchwiegenheit eine fchöne, junge, tugendhafte, treue Lebens⸗ 
gefaͤhrtin ſucht, die weiter nichts als die Lumperei von etlichen 
Hundert oder Tauſend Thalern Renten zu beſitzen braucht! 

*.“ Einer authentiſchen Nachricht zufolge, iſt in Bro mb erg 
am 10. Oktober dem der Koͤnigl. Seehandlung gehörigen Muͤhlen⸗ 
Etabliſſement eine bedeutende Summe Geldes mittelſt gewaltſa⸗ 
men Einbruches geſtohlen worden, wie es heißt, 4000 und einige 
hundert Thaler, theils in baarem Gelde, theils in Papieren be⸗ 
ſtehend. Man ſoll die Waͤchter in Verdacht haben; ſie ſind auch 
arretirt worden. 5 15 10 

“ In dem neuen Muſtergefaͤngniß zu Pentonville 
in England koſtet jeder Gefangene jährlich 36 Livres Sterling, 
252 Thaler. — Mancher Gefangene wuͤrde heute nicht darin ſitzen, 
hatte er früher jährlich ſoviel verdienen konnen. 

„ Schwarzburg-Sondershauſen hat nun weder 
Stadts: noch Privat⸗Geldlotterien mehr, und auch den 
kleinen, aber ſehr verderblichen Spielhoͤllen bei Vogelſchietzen u, dergl. 
iſt durch eine neue Verordnung des edeln Landesfuͤrſten das Hand⸗ 
werk auf immer gelegt worden. f 

Im ſaͤchſiſchen Voigtlande iſt eine der ſchoͤnſten paͤda⸗ 
gogiſchen Ideen der neuern Zeit, die Errichtung von Kinder: 


garten, welche von dem Direktor Froͤbel herruͤhrt, aber ſonſt 


unſeres Wiſſens noch wenig Fuß gefaßt hat, verwirklicht worden, 

„Vor Kurzem wurde bei Rauſchenberg, nahe am 
Wupperbette, wo der Graf von Fürſtenberg ein Muͤhlenwerk er: 
bauen laßt, das Gerippe eines vorfuͤndfluthlichen Rieſenthieres, 
wahrſcheinlich eines Mammuth, ausgegraben. Nur ein Zahn ift 
durch Zufall von einem Landmann gerettet worden. 

Als im Hamburger Thalia-Theater am 4. Febr. 
d. I. „der Bankerottirer“ gegeben wurde, erregte am Schluſſe 
des erſten Aktes die Dekoration „die alte abgebrannte Boͤrſe“ und 
das ploͤtzliche Ertoͤnen „des Glockenſpiels der abgebrannten St. 
Nikolaikirche“ große Ruͤhrung und Applaus. 
In Buchareſt ſtarb kurzlich der Kaſſerl. oͤſterreichiſche 
Agenten⸗Dolmetſcher Furka, 70 Jahr alt, nach 42jähriger Dienſt⸗ 
zeit. Seine I 15jährige Mutter lebt noch. Aus unbegrenzter 
Verehrung gegen das fehöne Geſchlecht, ſprach er in ſeinem Te⸗ 
ſtamente den Wunſch aus, in dem Frauenkloſter Ziganeſchtu 
begraben zu werden. 9 


hr 


Hierzu Schaluppe. 
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Ne 125. 


Inſtrate werden à 13 Silbergroſchen 
fir die Spaltzeile aus Corpusſchrift oder deren 
Raum in die Schaluppe aufgenommen Die 


Welchen Einfluß werden die Juden auf 
diejenigen Städte ausüben, in denen ſie ſich 
in Folge des neuen Geſetzes erſt jetzt 
niederlaſſen durfen?) 


Bei allen ſocialen Fragen müffen wir unbedingt 
wahr ſein, wit dürfen uns nicht die kleinſte Kleinigkeit 
vorenthalten, wir dürfen, wenn wir heilen wollen, nicht 
unſere Wunden der Sonne entziehen. — Es ſteht feſt 
und iſt wahr, daß es noch Städte im preußiſchen Staate 
giebt, welche, faſt möchte ich ſagen, es für ein Un⸗ 
glück halten, wenn ſich ein Jude bei ihnen niederläßt, 
wo bisher Keiner gewohnt. In ſolchen Städten (und 
deren giebt es viele) wird der Sfraelit für die erſten 
Jahre, nach vielen Mühen, wohl Schutz, aber keine 
Heimath finden und ſchon hören wir Klagen über 
Schwierigkeiten, die, von Seiten ftädtifcher Behörden, bei 
Niederlaſſung der umziehenden Ifraeliten gemacht werden. 
Dem Menſchenfreunde, der es nicht nur mit feinem Vater⸗ 
lande, nein, der es mit der ganzen Welt gut meint, ihn 
muß es ſchmerzen, wenn er im neunzehnten Jahrhundert 
in Mitte des civiliſirteſten und intelligenteſten Theiles 
Deutſchlands, Vorurtheile und Grundſätze findet, die eben 
fo ſchädlich als ungerecht find. — Wenn wir unter die 
große Maſſe des Volkes hintreten und im Allgemeinen 
über den Zuſtand des jetzigen Handels ſprechen, ſo hören 
wir oft, ſowohl von chriſtlichen als von jüdiſchen Kauf⸗ 
leuten, das Urtheil: „der Jude hat den Handel ruinirt.“ 
Einer hört es vom Andern, und ohne zu prüfen, ob 
dieſe Behauptung wahr ſei und welchen Grund ſie' habe, 
theilt er es weiter mit, und ſo iſt die allgemeine Stimme 
fertig. — Aber dieſe Behauptung iſt nicht wahr, die 
Juden haben nicht den Handel ruinirt, im Gegentheil, 
ſie haben Handel und Induſtrie gehoben und befördert. 

Noch iſt es nicht lange her, daß den preußiſchen 
Juden, Gewerbe, Ackerhau und Grundbeſitz frei gegeben 
wurde; ſie waren früher nur auf den Handel ange⸗ 
wieſen, und wahrlich wir haben dieſes traurige Vorrecht 


) Bei den Bedenklichkeiten, welche ſich auch hier, ſogar in der 
Mitte der Stadtverordneten gegen das neue, wohlthätige 
Geſetz erhoben, nehmen wir gern dieſen Aufſatz aus der 
ſchleſiſchen Chronik auf. N 
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Auflage iſt 


Blattes iſt in faſt allen Orten der Provinz 
„ und auch daruber hinaus verbreitet. 


1500 und der Leſerkreis des 


(wenn es ſo genannt zu werden verdient) theuer genug 
erkauft! — Unſere Eltern haben es bezahlen müſſen mit 
den geiſtigen Gaben ihrer Kinder, denen Kunſt und 
Wiſſenſchaft, ja ſelbſt die nöthigſten Schulkenntniſſe ver: 
ſchloſſen blieben. — Sie haben es bezahlen müſſen mit 
einem zerriſſenen Herzen das in ſich verblutet, wenn es 
den jetzt erſt recht hervortretenden Haß deulſcher Klein⸗ 
ſtädier erfahren muß, die uns, den gebornen Preußen 
den eignen Söhnen des Vaterlandes, anſtatt gaſtfreund⸗ 
lich und brüderlich die Thore der Städte zu öffnen, von 
ſich ſtoßen, und nur gezwungen einen Platz in ihrer 
Mitte gönnen. Der Handel blieb alſo die einzige Er⸗ 
werbsquelle; natürlich wurde er zum Monopol, ſo lange 
alle Juden ſich damit befaßten und viele Chriſten es 
für unwürdig hielten, ſich dem Kleinhandel zu widmen. 
Jetzt iſt es anders, die Juden haben keine Konkurtenz 
mehr an ihre im Handel erfahrenen Glaubensgenoſſen, 
nein, die chriſtlichen Kramer bieten ihnen die Spitze. 
Der Jude begnügt ſich mit geringerm Nutzen, ſucht aber 
ſeine Kapitalien öfter und ſchneller umzuſetzen; der Chriſt 
hat nicht den ſcharfen und lebhaften Handelsgeiſt, er kann 
feinen ſo raſchen und öfteren Umſatz erzielen und muß 
daher, um leben zu können, eine höherr Avance nehmen; 
hier iſt es, wo Beide ſich im Kampfe begegnen. Und 
doch haben die Juden recht!! — Ihre Art den Handel 
auszubeuten iſt die richtigere und auch die für den Stag 
den meiſten Nutzen bringende. 20104 
Es ſteht feſt, daß in einer Woche mehr Wagren 
verfertigt, als in ſechs Monaten verbraucht werden. Es 
ſteht ferner feſt, daß von allen Zollvereins⸗Fabrikaten 
nur ein ſehr kleiner Theil vom Auslande, der größte 
aber vom Inlande conſumirt werden muß. Hierzu kom⸗ 
men, noch die ausländiſchen Waaren welche importirt 
werden. Ich frage alſo ganz unpartheilſch einen jeden 
vernünftigen Menſchen, was ſoll bei dem bekannten 
Phlegma des Deulſchen, aus all dieſen Waaren werden? 
Man betrachte nur die große Maſſe christlicher Handels- 
leute; welch' eingefrorne Ruhe beim Verkauf, beim An⸗ 
greifen, kurz bei ihrem ganzen Geſchäftsbetriebe! — 
Man beobachte ferner die noch kaͤltere Gelaſſenheit der 
deuiſchen Käufer und Käuferinnen, beſonders des Land⸗ 
volkes. Wie viel Zeit oft vergeht, bevor eine neue Mode 
oder ein neuer Stoff Aufnahme findet; man kann dem 
Deutfehen das Schönfte, das Aus gezeichnetſte zeigen, er 
wird's wohl bewundern — aber ſchnell nach dem Preiſe 


fragen? es kaufen? es befigen wollen um jeden Preis? 
— nein, ſo weit ſind wir noch lange nicht. „Erſt muß 
ich warm werden!“ (ſagte jener Kuütſcher in Berthold 
Auerbachs „Gevattersmann“.) Erſt müſſen ellenlange 
Annoncen das Volk mit Liſt heranziehen, damit es kaufe 
und ſeine Weber nicht verhungern laſſe, der Jude muß | 
erft reden und fehreien und toben, und der Hans und 
die Grete, ſie müſſen erſt „warm“ gemacht werden, bis 
fie auf dem Jahrmarkte ein neues „Tichel“ oder eine 
Schürze erſtehen. b 
Und ich frage nochmals ganz unparteiiſch, was ſoll 
aus den deutſchen Arbeitern werden, wenn ihre Waaren, 
die größtentheils im Inlande abgeſetzt werden müſſen, 
nicht mit allen möglichen Hilfsmitteln, die der freie Ver⸗ 
kehr und die offene Konkurrenz darbietet, untergebracht 
werden ſollen? — In denjenigen Städten, wo bis jetzt 
kein Jude wohnen durfte, hatten gewiſſermaßen einzelne 
Kaufleute das Monopol, und wahrlich, die ganze Stadt 
mußte die Waaren theuer genug bezahlen. Ein Beweis 
iſt, daß in ſolchen Städten die Jahrmärkte beſuchter ſind, 
weil das Publikum wohl weiß, daß es den wenigen 
Kraͤmern die Waaren theurer bezahlen muß und mit den 
größeren Einkäufen bis zum Jahrmarkte wartet. Ferner 
ſteigert das Zuziehen von vielen jüdiſchen Familien den 
Hausbeſitzern die Wohnungen, dem Landvolke verſpricht 
es einen höheren Ertrag der Produkte, den Kommunal- 
kaſſen bringt es Einnahmen ohne den Armen-Unter⸗ 
ſtützungs⸗Etat zu erhöhen, denn die Juden ernähren ihre 
jüdiſchen Armen ſelbſt, und geben dennoch Beiträge zu 
den chriſtlichen Armen⸗Kaſſen. — Dies find wahrlich nur 
die kleinſten Vortheile, die den Städten entſtehen, in 
welchen bis jetzt keine Juden gewohnt haben und wo ſich 
ſolche niederlaſſen werden. Ein größerer Vortheil entfteht 
aber dem geſammten Vaterlande, wenn wir bedenken, 
daß einzelne Provinzen, wo zu viel jüdiſche Handelsleute 
gedrängt wohnen, entvölkerter, und der Preis der Dia: 
nufakte geregelter, d. h. hoͤher notirt werden. Andere 
Provinzen werden dagegen mit Handelsleuten bevölkerter, 
und der Preis der Waaren wird dann etwas niedriger, 
aber zu Gunſten der großen Maſſe geſtellt werden. 

An Euch, Ihr deutſchen Männer, richte ich meinen 
brüderlichen Zuruf, nehmt meine Glaubensgenoſſen ver— 
trauensvoll auf, denn „Vertrauen giebt Kraft.“ Erkennt 
in uns nicht den Fremden, den Geduldeten, ſondern den 
Sohn des Vaterlandes, das alle ſeine Bürger mit glei⸗ 
cher Liebe, mit gleicher Begeiſterung für ſich und für 
ſeinen König erzieht. Laſſet den unbegründeten Haß 
fahren, er hat ſtets die Menſchen entfremdet und die 
Welt entzweit. David Born. 


Feier des Königs Geburtstages in Danzig. 


[Erinnerungen. Gottesdienſt. Muſikaufführung. Ariſto⸗ 
kratiſches Diner. Die Aufführung des Wilhelm Tell.] Der 
Unterſchied zwiſchen dem Character der Bewoh ner der noͤrd⸗ 


ſich, die Truppen präſentirten. 
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licheren und ſüdlicheren Provinzen unſeres Vaterlandes 
prägt ſich vielleicht bei keiner Gelegenheit ſo entſchieden 
aus, wie bei feſtlichen Veranlaſſungen. Des Königs 
Geburtstag war in meiner Vaterſtadt, dem alten Erfurt, 
ein wahres Volksfeſt, das von allen, auch den niedrig- 
ſten Ständen mit einer Herzlichkeit und Luſt begangen 
wurde, von der man hier ſelten eine Spur findet. Schon 
der Nachmittag des vorherigen Tages nahm einen feſt⸗ 
lichen Character an. Um fünf Uhr ertönten alle Glocken 
der Stadt. Der Vorabend des Feſtes wurde durch groß⸗ 
artige muſikaliſche Aufführungen bezeichnet, gegen die 
unſere Symphonie-Conzerte nur ein Anfang ſind. Am 
Morgen des Feſtes weckten Poſaunenklänge von allen 
Thürmen und Feſtgeſänge von der Gallerie des Domes 
die Bewohner der Stadt. Alles kleidete ſich feſtlich und 
bald herrſchte auf den Straßen ein fröhliches Treiben, 
das durch die herzuſtrömenden Landleute einen noch bun⸗ 
teren Anſtrich erhielt. Uns Gymnaſtaſten rief mit Eltern 
und Freunden die achte Stunde nach dem großen Saal, 
wo wir durch Lied und Wort an des Tages Bedeutung 
gemahnt wurden. Mittlerweile hatte ſich eine fröhliche 
Menge auf dem Friedrich Wilhelmsplatze geſammelt, das 
Militair in feiner Paradeuniform hatte dort ein Quarré 
gebildet. Die Trommel wurde gerührt, und die eben 
jauchzende Menge verſtummte. Der Gottes dienſt begann, 
in andächtiger Stille lauſchte eine zahlloſe Menge dem 
Choral, den Worten eines gefeierten Redners. Er hatte 
geendet, die entblößten Häupter, die heilige Stille ſagten 


‚uns, daß ſich Laufende zu einem heißen Gebete vereinig- 


ten. Da tönte die Trommel wieder, das Duarre öffnete 
In demſelben Augenblick 
donnerte der erſte Schuß von der Citadelle, ſämmtliche 
Glocken der Stadt ließen weithin feſtliches Geläute er⸗ 
ſchallen, und ein endloſes Hurrah wurde dem Könige 
gebracht. Nach der Parade überall Muſtk, überall fröh⸗ 
liche Geſichter, überall Luſt und Freude. Die Akademie 
hielt eine öffentliche Sitzung, in den einzelnen öffentlichen 
Anſtalten waren feſtliche Akte, bis der Nachmittag und 
Abend zu Feſtmahlen und Bällen vereinigte, an denen 
Hunderte von Perſonen aus den ſogenannten höhern 
Ständen Theil nahmen, während. auf den öffentlichen 
Plätzen bis in die ſpäte Nacht ſich der andere Theil des 
Publikums vergnügte. So galt uns Königs Geburtstag 
für einen der höchſten Feſttage des Jahres. Ja, wun⸗ 
derbare Vorſtellungen knüpften ſich an ihn, wie z. B. 


unter den Jugendgenoſſen die mythiſche Vorſtellung ver- 


breitet war, an dieſem Tage dürfte man ſich ganz un⸗ 
geſtraft kleine Exceſſe erlauben und alle Untergebenen 
dürften ihren Vorgeſetzten ungeſcheut am Königs Ge— 


burtstag die Wahrheit ſagen. Was für ein gröblicher Irr⸗ 


thum und wie war hier diesmal Alles anders?! Auf den 
Straßen das gewöhnliche Alltagstreiben, höchſtens daß 
die Galla-Uniform der Polizei und des Militairs einen 
ungewöhnlichen Anblick boten. Ein Gensd'arm — das 
war das erſte Zeichen des Lebens, das wir am Morgen 
des 15. erblickten — arretirte eine alte zerlumpte Frauund ein 


Junge rief boshaft genug: „Die muß doch auch wiſſen, 
daß Königs Geburtstag iſt.“ Wozu ſolche Eindrücke her⸗ 
vorrufen, vielleicht wäre zur Verhaftung, der alten Sie 
bylle auch am nächſten Tage noch Zeit geweſen. Nicht 
einmal eine große Parade — freilich unterblieb ſte, wie 
man hört, zum erſten Mal wegen der Schwäche der 
Truppenzahl! — In der herrlichen Kirche zu St. Marien 
verſammelten ſich um 11 Uhr die Behörden, die Garniſon und 
vielen Feſtgenoſſen zu, feierlichem Gottesdienſt, an deſſen 
Schluß ein Te deum geſungen und von den Wällen ge⸗ 
feuert wurde. Um 12 Uhr muſikaliſche Aufführung im Gym— 
naſtum. „Wie keine Rede, kein feſtlicher Aktus in unſe⸗ 
nem ſonſt — wir bekennen das gerne — ſo trefflichen 
Gymnaſtum ? “ Nein. „Aber warum nicht? Hält man 
es für überflüſſig in paſſender Weiſe die Schüler an die 
Bedeutung des Tages zu erinnern, in dem Herzen der 
Jugend die Liebe zum Vaterland und zum König zu er⸗ 
wecken und zu beleben, oder die Schüler wie es auf andern An⸗ 


ſtalten der Fall iſt, ſie ſelbſt zu veranlaſſen, ſich an der Feier 


des Tages durch Arbeiten und Redeübungen zu bethä⸗ 
tigen?" Wir können dieſen Indifferentismus nur miß⸗ 
billigen und bedauern bis heute auch noch nicht gehört 
zu haben, daß man in andern öffentlichen Anſtalten zweck⸗ 
mäßiger verfuhr. Was nun die muſikaliſche Aufführung 
felbft betrifft, fo bedauern wir gleichfalls aus dem uns 
erſtatteten Bericht zur Vermeidung ſpäterer Mißgriffe 
mittheilen zu müſſen, daß zu einer gelungenen Ausſüh⸗ 
rung des Händelſchen Te deum's, das der Componiſt 
gleich nach dem Siege bei Dettingen dichtete, die vor⸗ 
bandenen Kräfte nicht ausreichten. Während die 
Offiziercorps vom Hauptmann abwärts in verſchiedenen 
Lokalen ſich zum Feſtmahl vereinigt hatten, fand im 
Hotel du Nord ein gemeinſames (21) Feſteſſen ſtatt, an 
dem nur gegen 100 Perſonen Theil nahmen. Das Cou⸗ 
vert 13 , ercl. den Wein und die Beſchränktheit des 
Lokals hallen eine größere Betheiligung verhindert. Frei⸗ 
lich hätte man erwarten ſollen, daß man den Zweck des 
Beiſammenſeins nicht in einem möglichſt guten Eſſen er⸗ 
blickt, daß man ſelbſt auf das früher ja ſchon ſo oft er⸗ 
duldete Mißgeſchick hin, ein wenig kälter zu eſſen, die 
ſchönen Raͤume des grünen Thores oder auch des Ge⸗ 
werbehauſes, in welchem bekanntermaßen eirca 200 Per- 
ſonen bequem ſpeiſen können, erwählt und durch Herab⸗ 
ſetzung des Preiſes eine möglichſt große Theilnahme er 
zielt hätte, aber — die Anſichten ſind verſchieden. Wir 
erlauben uns nur, mitzutheilen, daß uns viele Perſonen, 
unter ihnen auch Theilnehmer jenes Feſtmahls, ihre An⸗ 
ſicht dahin ausgeſprochen haben, daß ſogenannte Liberale, 
die durch die Koſtſpieligkeit eines Vergnügens eine 
möglichft gewählte Geſellſchaft zu vereinigen, und die 
minder Begüterten abzuhalten ſuchen, allerdings wegen 
dieſer Principloſigkeit gerechte Vorwürfe verdienen, es 
aber ebenſo wenig Vertrauen erwecken könne, wenn 
Männer, die doch fonft auf „die Vertretung der Geldſäcke“ 
nach Kraͤften raiſonniren, gleichen Maximen huldigen. 
Doch sapienti sat! — Der Toaſt, der vom Herrn Ge⸗ 


1007 


neralmajor Kowalzig dem König gebracht wurde, fand 
den lebhafteſten Anklang. Wir kommen zum Abend. In 
den verſchiedenen Caſernen waren den Truppen Tanz⸗ 
vergnügen u. ſ. w. veranſtaltet, bei denen es in der 
That ſehr heiter zugegangen ſein ſoll. 

Unſer Theater aber ſchien zum Haupfvereinigungspunkt 
Derer zu dienen, die das Feſt feiern wollten. Die ges 
ſprochne Feſtrede liegt der Beurtheilung des Publikums 
vor. Fräulein Tantz ſprach fie. mit Verſtändniß und 
Wärme, obwohl es hier und da an Kraft fehlte. Die 
Aufführung des Roſſiniſchen Tells war im Ganzen — 
einige mißglückte Chöre abgerechnet — eine ſo gelungene, 
wie ſie wenige Provinzialtheater bieten können. Der 
beſchränkte Raum gebietet Kürze, aber wir müſſen, was 
das Einzelne betrifft, erwähnen, daß Hr. Neumüller 
(Tell) wacker ſang und ſpielte, da Herrn Dubans 
(Arnold) Leiſtung wohlverdienten Beifall fand, daß die 
beiden neuen Sängerinnen, Fräul. Melle (Gemmi) 
und Fräul. Giere (Mathilde) ihre Vorgängerinnen weit 
überflügeln und durch ihre erſten Rollen gute Hoffnun⸗ 
gen erweckten, und daß auch die Uebrigen nach Kräften 
zum Gelingen des Ganzen wirkten. Die vom Theater 
Heimkehrenden wurden auf dem langen Markt durch ein 
geſchmackvolles Transparent in dengeräumigen Rathswein⸗ 
keller eingeladen. Dort ſammelte ſich denn auch ein zahl⸗ 
reiches Publikum, das bei frohem Gläſer⸗ und Liederklang 
einen Tag beſchloß, der noch oft im ungetrübten Glücke 
Dem wiederkehren mag, dem ſeine Feier galt. 

Dr. Ryno Quehl.“ 
Nachſchrift: So eben geht uns noch folgender Ar- 

tikel zu: In der katholiſchen Pfarrkirche zur Königlichen 
Kapelle wurde der Geburtstag unſeres theuern Königs 
durch ein feierliches Hochamt und Aufführung einer 
Haydn'ſchen Meſſe feftlich begangen. Außer der gefamm- 
ten Schuljugend, der zu dieſer Kirche gehörigen Schule, 
vereinigte noch eine große Anzahl Erwachſener, worunter 
mehre Mitglieder hoher Behörden, ihre Gebete mit den⸗ 
jenigen, welche die Prieſter an geweihter Stätte dar⸗ 
brachten, und als zum Schluſſe der Geiſtliche „Herr 
Got Dich loben wir!“ intonirte, ſtimmte die andächtige 
Menge voll Dank und Rührung ein, den König der 
Könige preiſend, der bis hierher Seinen Gefalbten To 
gnädig geführet, und Ihn anflehend um ferneren Schutz 
und Segen für den edeln Landesvater, Würdiger aber hätte 
kein Tag zu der fo lange erſehnten Befreiung ber Kapel⸗ 
lenſchule aus ihren Kerferräumen gewählt werden können, 
als dieſer; durch keine ſchönere That hätten Pfarrer und 
Schulvorſtand dieſen Tag verherrlichen können, als durch 
Kundgebung ihres ſeſten und unwiderruflichen Willens, 
daß der nächfte Königsgeburtstag die Schule in freund⸗ 
lichen Räumen finden ſolle — — allein ſie haben bis 
jetzt noch nichts, wenigſtens fo viel als nichts in der 
ſchon ſo oft angeregten Sache gethan. Noch iſt leider 
Alles beim Alten, nicht einmal ein ſchwacher Hoffnungs⸗ 
ſchimmer daͤmmert von ferne. Gott vergeb's ihnen und 
Allen, die da helfen könnten und ſollten, es aber nicht 


mögen. Da nun bis gegen den nächſten 15. October 


ein ganzes Jahr hin iſt, Ihro Majeſtät der Königin 
Geburtstag aber auf künftigen Monat d. 13. fällt, fo 
ſollten ſich einige von der Kapellengemeinde ein Herz 
faſſen und Ihrer Majeſtät zum Geburtstage die Fürſorge 
für die verwaiſete Schule gleichſam als Angebinde zu 
Füßen zu legen. Die erhabene Frau hat ja von fo 
mancher Anſtalt das Protectorat übernommen; vielleicht 
nähme fie ſich auch dieſer Schule an, dieſer Schule, 
über deren Zuſtand zwar Jedermann die Achſeln zuckt, 
aber auch dabei verſichert, nichts dafür thun zu konnen. 
Selbſt Männer, von denen man glauben ſollte, ſie wür⸗ 
den durchgreifen, drücken ihr Bedauern aus, nichts zur Abhilfe 
thun zu können. Ein merkwürdiges Stück, dieſe Kapellen⸗ 
ſchule! Aber wir haben ſchon früher verſichert, daß wir nicht 
ermüden würden, dieſelbe ſo lange von Zeit zu Zeit in 
Erinnerung zu bringen, bis es beſſer geworden. Wir 
halten Wort. Und möge einſt, wenn dieſe Zeit erſchie⸗ 
nen, den Dank dafür hinnehmen, wer da wolle. Wir 
werden uns alsdann ſtill freuen und denken; vielleicht 
hat unſer Moniren auch mitgeholfen. 


Kafüten fr acht. 


\ 


[Erſte Aufführung des Monte Chriſto.] Sonn: 
tag wurde die Carlsſchmidt'ſche Bearbeitung des Romans 
von Dumas, „der Graf von Monte Chriſto“, 
zum erſten Male vor wohlbeſetztem Hauſe aufgeführt. 
Die Kritik wurde von dem Publikum der höchſten Re⸗ 
gionen in gewohnter, anſtändiger Weiſe gehandhabt. 


ne 


Repertoire. ii 
Dienſtag, d. 19 Okt. Der Waffenſchmied zu Worms. 
Komiſche Oper in 3 Akten von Lortzing. Frau 
Übrich, vom Stadttheater zu Stettin: Jungfer Irmen⸗ 
traut, als Debüt. a f 
Donnerftag, den 21. Oktober. Lucia von Lammer⸗ 
moor. Große Oper in 3 Akten von Donkzeiti. 


Der Central⸗Verein für Deutſchland 
bringt hiermit zur öffentlichen Kenntniß, daß die Herren 
Reeſing und Rohde in Danzig zu Agenten deſſelben für 
den Regierungsbezirk Danzig ernannt worden. Wir er⸗ 
lauben uns deshalb, Induſtrielle, Gewerbtreibende, Tech⸗ 
niker und alle, welche ſich mit Landwirthſchaft und ver⸗ 
wandten Geſchaͤften befaſſen, in allen Angelegenheiten, 
wo neue Maſchinen, neue Erfindungen und Verbeſſerun⸗ 
gen, Apparate ꝛc. angekauft oder verkauft werden ſollen, 
an dieſelben zu verweiſen. 
und Zweck unſeres Unternehmens gern jede desfalſige 
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Auch werden ſte uber Plan 


"DAL, und Deriag dre Gerparhfmen Wich benden in Banlın 


Wir müſſen daher unfere Beurtheilung in dem Wunſch aus⸗ 
ſprechen, daß Monte⸗Chriſto ſich als Zug⸗ und Kaſſen⸗ 
ſtück bewähren und hierdurch die Direktion in den 
Stand ſetzen möge, bei Erzeugniſſen der klaſſiſchen Lite: 
ratur leere Häuſer zu ertragen. Geſpielt wurde von Allen 
recht brav. Herr und Frau Ditt wurden zuletzt gerufen. 

[Aus der letzten Stadtverordnetenſttzung! 
haben wir bereits das Reſultat der Stadtrathswahl 
mitgetheilt. Die ausſcheidenden Stadtverordneten nahmen 
zum letzten Male an der Sitzung Theil, die einen blei⸗ 
benden Eindruck auf alle Anweſenden hervorbrachte. 
Zuerſt vernahm die Verſammlung, daß die Petriſchul⸗ 
angelegenheit endlich zum befriedigenden Ende gekommen. 
Ein neues Haus wird erbaut und die Räumlichkeit wird 
auch die Anlegung eines großen Turnplatzes geſtatten. 
Hierauf erſtattete Herr Trojan einen lichtvollen Be- 
richt über die Thaͤllgkeit der Stadtverordneten im ver⸗ 
gangenen Jahre, nach deſſen Beendigung Herr Direktor 
Löſchin das Wort ergriff, um dem Herrn Vorſteher 
Trojan ſowohl, als dem Protokollführer Herrn Rofen: 
meyer den wärmſten Dank der Verſammlung für ihre 
taftlofe treue Thätigkeit abzuſtatten. Zuletzt richtete Hr. 
Direktor v. Groddeck im Namen der Abweſenden einige 
paſſende Worte an die Zurückbleibenden. — i 


Brief faſten. 
—B. Wir danken herzlich für die Mittheilung — können 
freilich den Artikel nicht aufnehmen, bitten aber, um die Sache 
weiter verfolgen zu koͤnnen, um Namennennung. D. R. 


— 


FT em Bm 
Redigirt unter Verantwortlichkeit pon Friedrich Grehard. 


Anfrage beantworten, ſowie unſere Proſpekte, Bekannt: 
machungen und Vereins⸗Berichte (Anzeigen von Gegen: 
ftänden, die von den durch den Central⸗Verein ernannten 
Prüfungs⸗Commiſſionen der Empfehlung würdig befun⸗ 
den wurden, unter Angabe der Preiſe), gratis ausgeben. 
Leipzig, den 1. September 1847. f 
Das Direciorium des Central: Vereins, 
Adolf Henze. G. Pönicke. 
E. Wagner, Seer u. Rend. 


Anſichten von Danzig 
und Umgegend 


in größter Auswahl und in verfehtedenem Format, wie 
Pläne von Danzig und Umgegend ſind zu haben in der 


Ger h ardſchen Buchhandlung, Langgaſſe J 400. 
8 In der Hundegaſſe iſt ein heller Pferdeſtall mit 5 85 
ohne Remiſe zu vermiethen. Näheres Langgaſſe 400. 
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